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Zum  T ite lb ild  (Siehe Gebelsmeinung).
Tibetanischer Priester und Pricsterin.

S ikk im  auch S iidtibet genannt ist immer noch de» Fremden verschlösse!» Die 
Missionäre warten im benachbarten Darjeeling bis die Schranke fü llt.

Der Apost. Präsekt hat seine Residenz in Kalimpong. W ir  sehen einen lamaisti- 
schen Priester und eine Priesterin m it a ll ihrem eigentümlichen Putz, ihren Gebets- 

mühlen, Glocke, Gebetsriemen und Dreizack. (Fides Foto.)
I n h a l t :  Er, S . 177. — Keine Ostern, S .M 8 . — Missionsexpedition in die peruani­

schen Urwälder, 6 .  180. — S itten und Gebräuche der Bapcdi, S . 182. — Gu- 
lube der Wildeber, 6 . 187. — Missionäre und ih r Heldengrab in China, S . 189. 
— Das Leben, S . 191. — Lanze und Kreuz, S. 192.

A b b i l d u n g e n :  3m peruanischen Urwald, 6 . 181. — Schillukianz, S . 183. — Ein 
Besuch auf der Misstonsstation Glen Cowie im Bapeüiland, S. 185. — Kalechis- 
musstunde am OrangefUifje in Südafrika, S . 188. — Chinesische M u lle r und ihre 
Tochter beim Paramenienslicken, S . 190.

P r e i s :  ganzjährig Ita lie n  8 Lire, Ungarn 2.50 Pengö, Jugoslawien 25 D inar, 
Schweiz 2.50 Franken. Versand durch Missionshaus M il la n  b. Bressanone, I ta lia .

Missions-Gebetsmeinung sür A p ril:
Bekehrung der Buddhisten.

Unter den vielen Ersatzstoffen, die der Teufel schon fü r das Christentum in Europa 
angeboten hat, glänzte auch eine Zeitlang der Buddhismus, allerdings nicht, wie 
er in Asien bodenständig ist, sondern wie ihn abgefallene Christen sich zurechtge­
doktert hatten. Im m erhin war dieses Hirngespinnst glaubensloser Europäer neben 
der verblendeten K o lon ia lpo litik  Englands der Grund, daß der asiatische Buddhismus 
aus seinem Todesschlas noch einmal auf die Beine kam. — Heruntergekommenes 
Heidentum, hat ein protestantischer Forscher den Buddhismus genannt. A ls  ewige 
Seligkeit bietet der Satan den Menschen das N  i r w  a n a, das Erlöschen der P e r­
sönlichkeit, ih r Aufgehen im Weltganzen, also praktisch Nichts. Die Teufelsfratze 
eines Priestertums ist eine A rt Bettlerorden: Die L a m a s  ersetzen oder ersparen 
sich jede Arbeit m it Betteln. Das Betzen besorgen sic m it G e b e t  s in ü h l e n, in  
denen Papierstreifen m it der Formel „Om mani, patini om !" (O Kleinod in der 
Lotusblume, o!) in  Bewegung gesetzt werden. Die Tempel bieten eine Galerie von 
B u d d h a  st a t u e n, von wohlbeleibten Buddhagötzen. Sitzende Lebensweise und 
Nichtstun werden nicht allein fü r den runden Götzenbauch verantwortlich sein, 
scheinen aber das Lebensideal darzustellen, das den Gläubigen eingeprägt wird. Zur 
Abwechslung werden auch verschiedene Hindugötzen aufgestellt. Das; unter den Budd­
histen Laster aller A rt Mode sind, haben die Kolonialbcamten festgestellt. — Wenn 
iv ir bedenken, daß sich noch bei 140 M illio n e n  unserer Zeitgenossen zu dieser R e li­
gion bekennen, dann werden w ir inständiger beten: Pater unse r--------zu uns komme
dein Reich!

W ir  bitten um das Gebet für die in ödn letzten Monaten verrstorbenen 
Abonnenten, unter ihnen

Frau G e r t r a u d  A i c h  n er ,  Acercto; Förderin K  a t h i  v o n  O t t e n t h a l Campo
Tures.

A llen Freunden und Verehrern des Dieners Gottes

P. gofcf FrernQ-ernstz SVD,
sowie allen, die lernen möchten, ivie man eine „neuntägige Andacht" hält, sei das 
handliche Hcstlein wärmstens empfohlen, das D r. Johannes B aur bei der Berlags- 
anstalt Athefia Bolzano veröffentlicht hat: „ N  o v e n e, A  n l e i t u ng z u m  f r u c h t ­
r e i c h e n  H a l t e n  v o n  N  o v e n e n v o r  a l l e m  z u m  D i e n e r  G o t t e s  
P. J o s e f  F r e i n a d e m e t z  S. V.  D. “
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Er!
Ha! Um dreissig Silberlinge 
Kauften wir uns den Verräter;
Seine eigenen Trabanten 
Kennen ihn nicht, flieh’n und bangen. 
Ha! nun soll er’s wieder wagen, 
Werbend vor das Volk zu treten! 

Brandmarkt ihn, den Volksverführer,
An den Schandpfahl mit dem Läst’rer,
Fort mit ihm aus heil’gen Mauern,
Golgotha sei Reich und Thron ihm!
Dann, dann soll er’s wieder wagen,
Werbend vor das Volk zu treten!

Zeichnet ihn mit Skorpionen,
Bohrt durch Hände ihm und Füsse 
Tief die groben Nägelmale,
Rennt den Speer ihm in die Seite!
Dann, dann soll er’s wieder wagen, 
Werbend vor das Volk zu treten!

Seines Blutes letzter Tropfen 
Soll vor unsern Augen rinnen,
Von dem Kreuz, des Todesröchelns 
Seien Zeugen uns’re Ohren!
Dann, dann soll er’s wieder wagen,
Werbend vor das Volk zu treten!

Des Verscharrten Grube werden 
Uns’re Siegeszeichen sigeln 
Und des Römerreichs Soldaten 
Mögen den Schakalen wehren!
Dann, dann soll er’s wieder wagen
Werbend vor das Volk zu tre ten !------

--------------Und der Ewige lachet ihrer:
Mächtig bricht der Osterjubel 
Aus dem Grabe des Erstand’nen.
Ihm, dem Gotteslamme folgen,
Mit dem guten Hirten ziehen 
Herden, Herden, weiss die Vliesse,
Die am Lebensquell gebadet.

Bebend grösst in Frühlingsschauern
Seine Erde das Geschmeide
Und den Purpur Seiner Wunden.
Seht! aus Seiner Seite strahlet 
Uns ein Herz, ein Herz voll Liebe! 
Christus dart’s, wenn einer, wagen 
Werbend vor Sein Volk zu treten! n
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Keine Ostern!
Die armen Heiden! Sie haben keinen Sonntag, für sie gibt es keinen 

christlichen Feiertag, sie kennen anch das strahlendste aller Feste nicht, das 
den Trium ph unseres göttlichen Erlösers, besten Freundes und Bruders 
feiert, jenes Fest, das den vielen Rätseln unserer Pilgerschast auf Erden 
erst ihre Lösung bringt, da es uns sagt, es gibt ein Jenseits, einen Morgen 
nach der finsteren Leidensnacht, einen F rühling nach dem W inter müden 
Harrens und Bangens, es gibt eine Auferstehung von den Toten und 
wenn w ir nur selbst wollen, ein Leben, das diesen Namen erst eigentlich 
verdient, ein ewiges Leben voll Himmelsseligkeit. Diese märchenhafte, 
beglückende Wahrheit strahlt noch nicht in  das Leben der armen Heiden, 
sie singen kein Alleluja dem Gotte, der doch allen Menschen diesen Trost 
ins Herz träufeln wollte, sie kennen weder den Gekreuzigten, noch den 
auferstandenen Herrn Jesus Christus.

Fst's möglich, daß es noch Christen gibt, die bei diesem Gedanken nur 
m it den Schultern zucken, als wollten sie sagen: „B in  ich denn der Hüter 
meines Bruders?" Lieber Freund, läßt dich der Anblick so vieler ver­
träumter, vergeudeter, um nicht zu sagen verfehlter, verworfener Men­
schenleben wirklich kalt und gleichgültig? W ills t du wirklich keinen Finger 
rühren, einem Verirrten den rechten Weg zn zeigen, einen Blinden, der 
dem Abgrund zueilt, zu warnen? W illst du tatenlos zusehen, wenn die 
Hölle des Erlösers spottet, daß E r für die Mehrzahl der Menschen um­
sonst sein B lu t vergossen habe, weil es für sie keine Auferstehung p m



Leben, sondern nur zum ewigen Tode geben werde? Kümmert es dich 
nicht, wenn die Hölle frohlockt, daß es für diese Menschen in Ewigkeit 
keine Ostern geben soll?!

„Ich habe m it m ir selbst genug zu tun" bemerkt wohl einer. Freund, 
beim Gericht wird es nach Christi eigenem W ort gerade darauf ankommen, 
was du für andere getan hast. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst! Dam it sorgst du auch am besten für dein eigenes Heil, denn das 
macht dich Christus ähnlich, der selbstvergessen sich für uns dahingegeben 
hat. Es wären das auch wirklich keine christlichen Ostern, die du feiertest, 
wenn diese heilige Fastzeit vorüberginge, ohne daß jemals Dankbarkeit 
sich im Grunde deiner Seele regte und mächtig in W ort und Tat sich kund­
tun wollte. Nun, der erste Dank, den w ir Christus schulden, dürfte doch 
der sein, m it ihm mitzuwirken nicht bloß zum Heile unserer eigenen 
glückshungrigen Seele, sondern auch zum Heile der andern, für die E r 
gestorben ist.

„Aber jetzt, während der Kriegszeit kann man den Missionen ja doch 
nicht helfen." Nun, mein lieber Bruder, ich fühle m it dir in all dem Leid, 
in all der N ot und Sorge, die der Krieg dir gebracht hat und noch bringt. 
Aber w ir haben doch die Hoffnung, daß auch dieser Krieg einmal zu Ende 
gehen wird und daß ein gerechter Friede nach christlichen Grundsätzen das 
Leben wieder lebenswert erscheinen lassen w ird! w ir vertrauen, daß eine 
Zeit folgt, in der die Völker Europas die Segnungen christlicher K u ltu r 
wieder verspüren werden und dann nicht mehr in  ständiger Furcht vor­
dem bösen Nachbar, sondern im Geist der Verträglichkeit und Nächsten­
liebe nebeneinander wohnen wie vorzeiten. W ir  hoffen auf eine Osterzeit 
nach der Karwoche des Krieges. Aber denke einmal: Eine solche Frie--< 
denszeit m it dem herrlichen Segen christlicher K u ltu r kennt der arme 
Heide überhaupt nicht. F ü r ihn hat das W ort: „K rieg ist das Menschen­
leben auf Erden" eine viel, viel schrecklichere Bedeutung als für dich. Daß 
auch für ihn einmal dieser Frühling voll wärmenden Sonnenscheines, voll 
wonniger Blütenpracht und munteren Vogelfangs anbreche, dafür kannst 
du auch jetzt und heute das Deinige tun, indem du dein Leihen m it dem 
Kreuzesopfer Christi vereinigst zu ihrem Heile, indem du für die Heiden 
betest und opferst, indem du nach Kräften den Missionären in der Heimat 
an die Hand gehst, die bereitstellen, m it dem Pfluge ihres Opferlebens 
Neuland umzubrechen und den Samen des Gotteswortes der Scholle an­
zuvertrauen, sobald der Tag hiefür anbricht, sobald der W inter des Krie­
ges weicht und die Fesseln des Frostes fallen. Oder willst du mitschuldig 
sein, wenn für M illionen und M illionen armer Menschenherzen kein sol­
cher Frühling anbricht, wenn es für sie wieder keine Ostern gibt?

Auch das Missionswerk leidet schwer unter dem Kriege. Viele Missio­
näre tragen den Soldatenrock, andere trauern in Konzentrationslagern, 
die der leidige Haß geschaffen und diejenigen, welche noch auf dem A r­
beitsfeld verblieben find, haben alle Mühe, auch nur die Ernte früherer 
Jahre zil bewahren. Das ist Passionszeit für die Missionen, auch da noch 
keine Ostern! Und doch ist die Sehnsucht nach Ostern so übermächtig. Wenn 
je, dann muß in unsern Tagen noch der Herr sich erheben, um von neuem
den Befehl zu geben: Geht hinaus in alle W e lt -------------werfet die Netze
aus! Wann wäre es zeitgemäßer, wann erfolgverheißender gewesen, als 
gerade heute? Bei diesen herrlichen Verkehrsmöglichkeiten auf Dampfsr 
und Bahn, in Auto und Flugzeug! Wann wäre das W ort beschwingter 
gcwesen als heute, da das Radio in den Dienst der Kirche gestellt werden



kann? Und dabei hat es kaum je eine Zeit gegeben, in der die Heidenwelt 
vielerorts so dringend nach Missionären verlangte wie heute! 3a, es muß 
sicher bald der Tag anbrechen, an dem die Missionskirche zu neuem Leben 
erwacht, zu einem Leben verheißungsvoller Aussaat und ergiebigster Ernte­
arbeit.

Erhebe dich, o H err! Sende deinen Engel, der den schweren Stein 
wegwälze vom Grabe kühnster Hoffnungen deiner Missionäre, erhebe dich 
und t r i t t  hervor, um die weinende Magdalena der Heidenwelt m it deinem 
Gruße zu trösten! (P. H . F . F. S. C J

Missionsexpedition
in  die peruanischen Urwälder des Marannon.

Rom. — 3m Auftrag S . Exz. Mous. 3auregui (Apost. B ika r von 
San Gabriel de la Dolorosa) machten sich jüngst drei Passionistenmissio- 
näre auf, um eine Forschungsreise nach den ausgedehnten Gebieten des 
Marannon zu unternehmen. Das Missionsgebiet liegt zwischen den 2. und 
6. Grad südl. Breite und zwischen 75,23 resp. 77,50 Grad östl. Länge von 
Greenwich und folgt im Norden lange Zeit dem Lauf des Marannon oder 
Oberen Amazonenstromes m it seinen Nebenflüssen. N im m t man das V i­
kariat in feiner ganzen Ausdehnung m it all den Pfarreien, die von den 
erwähnten Passionistenpatres versehen werden, so hat man eine Fläche 
von über 110.000 qkm, d. i. fast die Größe von Bayern und Schweiz 
zusammengenommen. Die Bewohner, rund 70.000, lassen sich in  z iv ili­
sierte, halbzivilisierte und Urwaldbewohner gliedern. Die Zahl der letzteren 
schwankt zwischen 6000 und 10.000. S ie  leben an den Flußufern, wohnen 
in Hütten, die von Baumstümpfen und Palmblättern gebildet sind und 
widmen sich der Zagd und dem Fischfang. Sie verabscheuen und fliehen 
den Verkehr m it den Weißen.

Die fünf Fndianerstämme der Ahuaruna, Huambisa, M urato, Achu- 
ale und Chafra, die sich in  der Mission vorfinden, bilden m it dem Stam­
mesgenossen jenseits der Grenzen die große Nation der Zivaro, bekannt 
als unbezähmbar, kühn und angriffslustig.

Die Ahuaruna sind am zahlreichsten und besiedeln eine weitausge­
dehnte Zone rechts des Marannon, während auf der gegenüberliegenden 
Seite die Huambisa in  fast gleicher Stärke wohnen. Die Ahuaruna er­
strecken sich über den Morona und Santiagofluß m it ihren Nebenflüssen, 
während die M urato zwischen Morona, Pastaza und Tigre, die Achuale 
und Chafra längs des Huasaga und links vom Morona hausen.

Klim a, mangelnde Verkehrsstraßen, Sprache und Charakter der 3n- 
dianer bereiten den Missionären die größten Schwierigkeiten. Das feuchte 
K lim a ist für die Fremden entnervend und ungesund. Die Temperatur 
schwankt zwischen 20 und 34 Grad im Schatten. Die häufigen Nieder­
schläge haben Malariafieber, Blutleere, Dissenterie und Rheuma im Ge­
folge.

Die Missionsreisen werden teils zu Fuß, teils im Boot zurückgelegt; 
oft braucht man acht bis zehn Tagesreisen für eine Strecke von hundert 
Kilometer. Nicht alle Flüsse sind schiffbar, und die befahrbaren haben 
ihre Tücken und Gefahrren für den Reisenden. So haben schon viele 
unerschrockene Missionare frühzeitig ein nasses Grab gefunden.

Am 3. Februar reisten die P . P . Lekue und Ardanza m it dem Bru-



der U ranga ab; sie überließen sich der S trö m u n g  des mächtigen M a ran n o n  
und kam en nach dreitägiger S ch iffah rt in  B o rja  an, das soviele E rin ­
nerungen an  die glorreichen apostolischen T a ten  der ersten Zeit weckt. 
B o n  der alten G ründung  der S öhne des hl. I g n a t iu s  ist kaum  eine 
S p u r  mehr vorhanden. D as  heutige B orja , ein aufstrebender O rt, dürfte 
fü r die nächste Z ukunft A usgangspunk t für die Bekehrung der W aldbe­
w ohner werden: seine topographischen und klimatischen Verhältnisse könn­
ten fü r eine M issionsniederlassung gar nicht besser sein.

I n  der Schlucht „S haim en" schlugen die W anderer ihre Zelte auf. 
„Viele H uam bisa-F am ilien , schreibt P . Lekue, kamen u n s  entgegen. W ir  
begannen unsere evangelische A rbeit m it E rfo lg . F ü r  den In d ia n e r  ist 
der M issionär ein besonders bevorzugter Christ, ein guter friedliebender 
Mensch ohne Sonderinteressen. Uebrigens find diese Urwaldmenschen gar 
nicht so wild, wie m an sie m alt, noch auch so der K u ltu r  abgeneigt wie

3m  peruanischen Urwald
besteht seit 1857 eine blühende österreichische S ied lu n g . D ie  P hotograph ie zeigt 
Dr. Hollick, der 1940 dort zu Besuch war. D ie B anauenpflanzuug bietet doppelte 

Erfrischung nach dem R itt, Schatten und leckere Frucht.

m an gemeiniglich annim m t, auf G rund  der sprichwörtlichen Indo lenz , die 
den In d ia n e r  auszeichnet. A uf unserer langen E xpedition hatten  w ir 
Gelegenheit die prim itiven Gebräuche der H erren  der U rw älder zu schät­
zen. D a s  M iß trauen , das der In d ia n e r  dem W eißen, M estizen oder Z i­
vilisierten entgegenbringt, ist vielfach wohl erklärlich. D ank  der strengen 
Ueberwachung, die die M ilitärbehörden durchführen, ist wenigstens die 
T ätigke it der ausbeutenden und destruktiven Elemente immer mehr zurück­
geschraubt worden.

A n den Ufern des A lpam a, eines Nebenflusses des S an tiag o , trafen  
die M issionäre Ende F e b ru a r  verschiedene H uam bisa-Fam ilien , unter 
denen die M a la r ia  schwer gehaust hatte. Die E ingeborenen hielten in  ihrer 
Unwissenheit die M issionäre für T räg er ansteckender K rankheiten  und 
blieben darum  in  ih rer gewohnten Scheu vor den W eißen auch von den 
M issionären fern. E in  paar Tage später erregte unser A uftreten in



C hinganaza un ter den In d ia n e rn  das größte Aufsehen. Kom m en Frem de 
in die N ähe, so schmücken sie sich m it bunten Federbüschen und ziehen m it 
Lanzen bewaffnet entgegen. F lößen  die Besucher V ertrauen  ein, so b it­
ten die Einheimischen Geschenke und Lebensm ittel an, wie es das heilige 
unverletzliche G ebot der Gastfreundschaft verlangt. W ir  konnten mehrere 
K inder im A lter von ein b is zehn Ja h re n  taufen."

Die zweite E tappe der M issionsexpedition wurde am 27. M ä rz  in 
A ngriff genommen: m an befuhr un ter großen Schw ierigkeiten den G an- 
gasa. E s  w ar eine schwere E nttäuschung: fast alle In d ia n e rh ü tte n  w aren 
halbverlassen. E s  fehlten die M änner, die zum größten T eil auf K riegs­
pfad w aren.

I n  U argas G u erra  w urden M itte  A pril eine A nzahl I iv a r o s  getauft, 
und jetzt ging es zum S ta m m  der C h afras an  den Ufern des M o ro n a  und 
P u shaga . E s  w ar eine Ueberraschung fü r die In d ia n e r . „Zwei junge M ä n ­
ner m it nicht sehr vertrauenerweckendem Blick, empfingen u n s  am H afen  
m it der Lanze bewaffnet. B eim  K lang  der „dundstri", die au s gehöhlten 
B aum stüm pfen gefertigt sind und einen starken W iderhall in  den tiefen 
W äldern  Hervorrufen, w ird der S ta m m  in A larm zustand versetzt. M e 
K inder suchen auf den R a t  der M ü tte r  sofort ein Versteck ans. W ir  
nähern u n s in  Begleitung eines Dolmetschers der ersten H ütte . D ie I n ­
w ohner bieten un s nach der B egrüßung die ortsüblichen G etränke an. 
Doch, wo find die M ä n n e r?  S e i t  einem M o n a t hat m an keine Nachrichten 
von ihnen. B o n  den F am ilien  erfahren w ir nur, daß sie gegen die benach­
barten M u ra to s  zu F e ld  gezogen find in der Absicht, sie auszuro tten . W ir  
halten u n s  n u r zwei Tage auf —  im m er wieder aufgeschreckt durch den 
K lang  der dunduri, deren Schläge bald dumpf, bald hell in  m annigfacher 
V erbindung zusammengestellt den In d ia n e rn  auf ein Dutzend K ilom eter 
die V erständigung ermöglichen.

Ende A pril kehrten die M issionäre von ihrer langen anstrengenden 
Reise zurück. M a n  w ar sich k lar darüber: eine fruchtbringende A rbeit auf 
einem so ausgedehnten F e ld  würde zahlreiches gut vorbereitetes P e rso n a l 
verlangen und die Unterstützung öer Kreise, die vom V erlangen beseelt 
sind, jene Gebiete in  blühende A uen des C hristentum s und der K u ltu r  ver­
w andelt zu sehen.

M it  den 14 Passionisten arbeiten zur Zeit vier B rüder, acht Schwe­
stern und 52 Katechisten nebst 12 Lehrern zusammen. Um die 20.000 
K atholiken des V ik a ria te s  dazu die besonderen P fa rre ie n  zu versorgen 
und die 10.000 In d ia n e r  der U rw älder zu bekehren, reichen diese K räfte  
nicht aus. (F ides)

Sitten und Gebräuche bei den Bapedi.
(P. M. R. F. S. C.)

H and  in  H and  m it dem Pflichtbew ußtsein geht die Beherrschung der 
Gefühle. D arin  b ringt es unser N eger zur Meisterschaft und steht einem 
englischen D iplom aten  in  N ichts nach. E s  werden aber diesbezüglich nicht 
etwa eigene Erziehungskurse in V olksun iversitä ten  gehalten. Die J u n ­
gen lernen es einfach von den A lten : das Beispiel w ar ja  im m er die 
beste Schule. M a n  w ird höchst selten N egerbuben oder -M ädchen raufen 
oder streiten sehen oder sonstige Zornesausbrüche beobachten können. 
D ie A lten tun  es eben auch nicht, es sei denn, wenn sie besoffen sind, nach 
ihrer A usdrucksweise: wenn der Verstand schlafen gegangen ist. D er N e-



ger w ird sich rächen, wenn ihm Unrecht geschehen oder wenn er beleidigt 
worden ist; ober er gibt seinen Gemütszustand nicht zu erkennen und wird 
nicht zornig dem Feinde Rache androhen: nicht einmal sein äußeres Be­
nehmen dem Feinde gegenüber w ird sich ändern.

Ebenso wissen sie das Schmerzgefühl 311 meistern. Das Weinen gilt 
schon für kleine Knirpse als eine Schande. Ob er Prügel abbekommt, ob er 
von einem Hund oder einer Schlange gebissen wird, ob er schwer ver­
wundet, Hunger und Durst leidet, oder ihm Vater und M utter stirbt, ob 
man ihm seine Spielsachen in Trümmer schlägt: der Negerknabe, auch er 
leidet, aber Tränen vergießt er gewöhnlich nicht: das ist nicht männlich 
nach seiner Auffassung. E in Knabe von 8 Jahren kam unglücklicherweise 
unter ein Wagenrad, das schief über den linken Oberschenkel ging, so daß 
das Fleisch in Fetzen herunterhing: man brachte ihn auf unsere Missions­
station. Ohne eine Miene zu verziehen, sah er zu wie ihm die Schwester 
die Fleischfetzen wegschnitt, die grausige Wunde wusch und verband.

Schilluktanz.

Eigentlich ein stoischer Philosoph! Denn durch das Heulen und Schreien 
w ird 's ja nicht besser.

Ich habe die Spielsachen erwähnt und damit angedeutet, daß auch die 
liebe Negerjugend, wie die unsrige, die freie Zeit, w ill nicht sagen in 
munterem Spiele vertändelt, sondern ausfüllt. Is t doch das Spiel — 
soweit es nicht aufgezwungen ist — und dann ist's eben kein Spie! mehr 
— die natürliche Offenbarung des Lebenstraumes einer jugendlichen Seele, 
die spontane Entfaltung der Anlagen und Talente eines Kindes. M an 
könnte deshalb sich zur Behauptung versteigen, daß man im Spiele ein 
Menschenkind besser kennen lernt als in der Schule.

Selbstverständlich entsprechen die Kinderspiele den Lebensverhältnissen 
der Bapedi. Sie sind Ackerbauer und Viehzüchter — hauptsächlich letz­
teres. So spielen denn auch Ochsen und Kühe, Ziegen, Schafe und Esel 
in der kindlichen Phantasie eine große Rolle und wecken das spielende 
Talent. Sie sind ausgezeichnete Plastiker, diese Iungens. A ls M ateria l 
gebrauchen sie die Erde von Termitenhaufen, die sic m it der frischen H in­
terlassenschaft eines Rindes vermischen. Unter Zutun von Wasser bereiten



sie d a ra u s  e inen  feinen, äußerst zähen, h a ltb a re n  u nd  hand lichen  T e ig , 
a u s  dem d a n n  u n te r  der b ildenden  H a n d  in  M in ia tu r  die schönsten R in d e r  
u nd  die g rö ß ten  E se l hervorgehen . B e i den R in d e rn  w ird  die g röß te  A u f­
m erksam keit den H ö rn e rn  geschenkt; je län ger, desto schöner. G an ze  
H erd en  w erden  au fgeste llt in  w eidenden , stoßenden u n d  ru h en den  G ru p p e n . 
Auch a n  W itz feh lt es diesen schw arzen K ü n stle rn  nicht. K a m  da e in m al 
u nser B a b a  Z u lu  (P . B e rn a rd  Z o rn ) , ein  O r ig in a l  in  jeder B ez iehung , 
a u f  Besuch nach G lencow ie u nd  t r a f  da au f der M iss io n ss ta tio n  eine 
G ru p p e  B u b en , die eben ih re  m ode llie rten  V ie rfü ß le r  bew un derten . E r  
lobte die K u n stfe rtig k e it, beanständete aber, daß sie den H ir te n  vergessen 
h ä tte n . D a s  w a r  v o rm itta g s . I n  der M itta g s p a u s e  bem erk te ich, w ie nicht 
n u r  die B u b e n , sondern  auch unsere A rb e ite r  die künstliche H erd e  u m ­
standen  u nd  lachten. I c h  gehe h in  u n d  siehe da, der H i r t  w a r  schon ge* 
schaffen. P . Z o rn  w a r  es, trefflich nachgebildet, m it einem  S c h la p p h u t au f 
dem H a u p te  u nd  selbst der B a r t  a u s  den F ä d e n  der b lühenden  M a i s ­
kolben fehlte nicht. U nd d a s  S chönste: er saß rück ling s au f einem  E sel, 
h ie lt sich m it e iner H a n d  a n  dessen S c h w a n z  u n d  schw ang m it der a n d e rn  
einen m ächtigen  S to ck . W o h l oder übel m u ß te  ich selber auch lachen über 
solch witzige R ache fü r  die kritische B em erk u n g  des B esuchers.

D ie  gu ten  Leutchen lachten nicht, daß der B a b a  Z u lu  a u f  den E sel 
zu sitzen kam  oder sich an  dessen S ch w an z  h ielt, sondern  einfach über den 
köstlichen E in fa l l  der I u n g e n s  u n d , daß  sie. den P a t e r  so herrlich geform t 
h a tte n .

D en n  die B u b en  tre ib e n  sich gerne m it E se ln  herum , zu m al beim  
V ie h h ü te n ; und  diese E se lre ite re i gehö rt auch in  den Bereich ih re r U n te r­
h a ltu n g . D a  stü rm en  sie o ft um  die W e tte  über die w eite G ras flä ch e  u nd  
m ancher schlägt einen p räch tigen  P u rz e lb a u m . D a s  m acht ab er n ic h ts ; f lu g s  
ist er w ieder au f des E se ls  R ücken  u nd  ja g t den A n d ern  nach. O f t  sieht 
m a n  d an n  so einen schw arzen ju n g e n  R i t te r s m a n n  rück ling s au f dem 
G ra u tie r , um  dieses bequem er m it einem  S tocke im  G a lo p p  zu erh a lten . 
J e m a n d  h a t so ein R e ite rb ild  e in m al nicht ganz u n zu tre ffen d  m it manch 
m odernheidnischem  P h ilo s o p h e n  verglichen, der sich der S ch w an z w u rze l 
e ines E se ls  a ls  M a g n e tn a d e l bedient, um  'in dem W ir r w a r  der menschi- 
lichen G eheim nisse zurech tzufinden . F r ü h e r  gehörte es auch zu r K u rz w e il 
der B urschen, junge P fe rd e  e inzure iten , n a tü rlich  ohne S a t te l ,  w obei -es 
m anches U nglück absetzte. A ber heu tzu tage  sind  die P fe rd e  bei den E in ­
geborenen eine S e lte n h e it  gew orden . N u r  die H ä u p tlin g e  h a lte n  und  
gebrauchen sie noch. S i e  kom m en eben zu teuer, um som ehr a ls  die P fe rd e ­
k ra n k h e iten  sta rk  d am it au frä u m e n . A b er zw eifüßige E sel g ib ts  m ehr 
a ls  e inen  in  jedem N e g e rk ra a l, junge und  alte , g raue, w eiße und  d u n k e l­
b raun e , ja so gar schw arze; vom  zierlichsten L ilip u ta n e r  b is  zum  M u l i ­
ähnlichen A sino. Doch lassen w ir  die E sel —  die nebenbei viel k lüger sind 
a ls  D o k to re n , u nd  kehren  w ir  zu unseren  B u b e n  zurück, die sehr o ft auch 
au f F o rschu ng sre isen  sich befinden, näm lich au f der S uche  nach B ie n e n ­
vö lkern , d. h. nach H o n ig , den sie w o rtw örtlich  zum  „fressen" gerne haben .

W ild e  B ie n e n  gib t es in  S e k u k u m ila n d  in  H ü lle  und  F ü lle . E s  gibt 
w ohl keinen  M o n a t  im  J a h r e ,  in  dem w ir  nicht au f u n sere r M iss io n s ­
s ta tio n  S ch w ärm e  vorbeifliegen  sahen oder -su rre n  h ö rten . U nd g ar m a n ­
chen haben  w ir  e ingefangen  u nd  a n  ein z iv ilis ie rtes  Leben zu gew öhnen 
u n s  bem üht, nicht im m er m it E rfo lg . —  Doch d a rü b e r  so llte m an  ein  
eigenes K a p ite l  schreiben. S ie  hausen  in  F e ls s p a lte n  —  hohlen  B a u m ­
stäm m en —  E rd lö che rn  oder -H ö h len  u nd  eventuell auch in  K isten , wo sie



eine entdecken oder eventuell bei m odernen  B a u te n  in  Z w ischenw änden  
oder in  einem  Dachverschlag. M i r  flog m a l e iner in  m eine B u d e  herein  
u nd  schlug ganz gemütlich in  m einem  Bücherfach seine W o h n u n g  auf.

S o lch  B ien en v ö lk e r n u n  a u s f in d ig  machen, e rfo rd e rt keine besondere 
P f if f ig k e it  u nd  keinen  a u sg e p rä g te n  S p ü rs in n . A ber viel K lu g h e it braucht 
es, den F u n d  verbo rgen  zu h a lten  und  a lle in  au szu beu ten . D e n n  ein 
B ursche sucht dem a n d e rn  den leckeren B issen  w egzuschnappen. F ü r  ge­
wöhnlich v e r lä u f t zwischen F u n d  und  A u sb eu te  eine geraum e Z eit, weil 
der glückliche F in d e r  erst ein  W erkzeug  ho len  m uß, um  d a s  Loch im  
B a u m e  oder in  der s te in harten  E rd e  zu erw eitern , d am it er m it dem A rm  
h in e ing re ifen  k an n . R ück t n u n  so ein ju n g e r E ntdecker m it einem  B e il 
oder einem  P ic k e l a u s , so ah nen  die B u b en  schon w a s  lo s ist u nd  schleichen 
ihm  nach und  w a rte n  d an n  im  H in te rh a lt  b is  die D u rb e re itu n g sa rb e it  
vo llendet ist. D a n n  sind sie m it großem  H a llo  au f e in m al zu r S telle ,. 
E s  g ib t ab er keine R auferei,- denn n u n  m uß  er eben teilen , w en n  auch

Ein Besuch auf der Missionsstation Glen Cowie im Bapediland.

m it b itte rem  H erzen , so doch m it g u ter M iene , w a s  er gerne a lle in  ver­
ti lg t  h ä tte ; so v e r la n g t 's  die S i t t e .  W ehle id ig  sind sie n icht: E in e r  nach 
dem a n d e rn  g re ift m it b loßen  H ä n d e n  und  nackten  A rm e n  in s  Loch h in ­
ein u nd  h o lt sich ein  S tü c k  F la d e n  oder einen ganzen h e ra u s . U nd hei­
kel find  sie auch nicht: D ie  B ien en  w erden  abgeschüttelt oder weggewischt 
und  d a s  U ebrige: P o l le n , H o n ig  und  junge B r u t  w a n d e rt in  den w eit 
geöffneten  M u n d  a ls  köstlicher Leckerbissen —  b is  a lle s  fe rtig  ist. D ie  
B ienenstiche, die sie dabei abbekom m en, spielen keine R o lle ; s tan dh aft 
h a lten  sie a u s , die w ackeren M ä n n e r  und  g rinsen  e in and er vo ll B eh ag en  
a n  w ie junge M etzgergesellen, w en n  sie die erste S a u  abgestochen haben.

D iese V o rliebe  fü r H o n ig  und  Z ub eh ö r b leib t auch den E rw achsenen  
noch an h a fte n  und  v e rlä ß t auch die G reise nicht. D er Unterschied ist n u r  
der, daß sie es u n te r  ih re r  W ü rd e  halten , B ien en v ö lk e r au fzustöbern ; 
d a s  sei K indersache und  eines M a n n e s  u n w ü rd ig . S to ß e n  sie aber zu ­
fä llig  au f einen B ien en b au m , d ann  g reifen  sie ebenso g ierig  zu wie die 
K n aben  M ädchen  sieht m a n  nie bei so e iner A rb e it; nicht w eil ihnen  der 
M u t  fehlt, sondern  w eil es eben B ubenbeschäftigung  ist u n d  nach der R e ­
gel sich n iem and  in  d a s  A m t eines a n d e rn  einmischen soll. B e t den W ild e n



sieht man selbst bei Kinderspiel und -Kurzweil die Geschlechter immer 
getrennt. Das verlangt die Sitte, diesmal die gute.

N un wird mich jemand fragen: Haben denn die Burschen Zeit, immer 
„herumzustrabanz'en"; müssen sie nicht die Volksschule besuchen? Eben 
nicht. Zn Sekukuniland, unter den Bapedi gibt es überhaupt keine Re­
gierungs- sondern nur Missionsschulen, welche allerdings zum Te il amt­
lich von der Regierung anerkannt und unterstützt werden, insofern diese 
unter gewissen Vorbedingungen die Lehrkräfte bezahlt und für Best­
leistungen Preise verteilt. Aber diese Schulen sind eine moderne E in ­
richtung und haben nichts zu tun m it den Stammesfittcn.

Der Stamm hat nun allerdings eine Schule für die heranwachsende' 
Zugend, die aber erst m it dem Reifealter einsetzt, jedoch sich nicht m it Le­
sen, Schreiben und Rechnen, Stricken, Spinnen und Kochen etc. besaht. 
M it  dieser wollen w ir uns beschäftigen. Und zwar zuerst m it der der sitt­
samen Jünglinge (Iuugmänner werden sie erst nach bestandener Schule) 
und dann von den ehrsamen Zungfräuleins.

2. D ie Burschen in  der Stammesschule.
Zu einer Abhandlung über die Transvaalbasuto-Bapedi las ich, daß 

diese Schule in drei Perioden m it einem jeweiligen Zwischenraum von 
3 Zähren abgehalten wird. Woher der Verfasser ein gewisser M r. R. 
Wheelwright diese Kenntnis hat, ist m ir unbekannt. W ird  wohl zu je­
ner Klasse Forschungsreisender gehören, die im Auto einmal durch ein 
unbekanntes Land rasen und dann glücklich über ein paar aufgebundene 
Bären philosophieren.

Tatsache ist, daß diese Schule in  zwei Abschnitte zerfällt m it einer 
Zwischenpause von gewöhnlich einem Jahre. Daran hat sich seit urdenk- 
lichen Zeiten nichts geändert.

Jeder gesunde Bursche ist verpflichtet, sie durchzumachen. Die erste 
heißt Bodikane; in ih r findet die Beschneidung statt; heißt also schlecht­
hin die Beschneidungsschule. Die zweite kennt man unter dem Namen 
Bogoera, in Dauer, Form  und Bedeutung von ersterer verschieden. Der 
Eingeborene, der beide Schulen glücklich überstanden, heißt „M onna" =  
M ann; für gewöhnlich nennt er sich selbst in  stolzem Selbstbewußtsein 
Masutv, M itglied des Großstammes der Basuto. W er nur die Bodikane 
aber nicht die Bogoera durchgemacht hat, führt den Namen „Lehaola". 
E r  kann heiarten, bleibt aber im Rang und mag er ein Greis sein, h in ­
ter dem jüngsten Manne zurück. Der Bapedi, der auch die erste Schule 
die Bodikane nicht durchgemacht, führt den Spottnamen „leshuburu"i auch 
wenn erwachsen, hat er keine Stimme in der Kraalsversammlung, wird 
vom Mannsoolk m it Verachtung behandelt und vom zarten Geschlecht 
als Zw itter ausgelacht. E in  leshuburu darf keine Bapediehe eingetjeu; 
w ird auch keine F ra il bekommen. Sollte es ihm aber doch gelingen, ge­
schlechtlichen Umgang m it einer zu pflegen, so w ird er, jetzt im geheimen 
m it G ift, aus dem Wege geräumt, um Unglück von der Fam ilie und vom 
Volke fernzuhalten. Uebrigens tr i f f t  die Verführte fü r gewöhnlich das­
selbe Los als Sühne für die Schande.



Gulube, der Wildeber.
A ls  der X o sa -H äu p tlin g  R a ra b e  m it seinen Leuten  in  südwestlicher 

R ich tu ng  au f der Suche nach neuer W eide au sw a n d e rte , t r a f  er am  G r . 
K e iflu ß  m it den eingesessenen H o tte n to tte n  zusam m en, die sich ihm  n a tu r ­
gem äß zu r W e h r  setzten. E s  kam  zu b lu tigem  K ä m p ft, in  dem die R o tten*  
to tte n  u n te r la g e n ; selbst ih r  H ä u p tl in g  fiel in  der Schlacht.

I n  diesem G efecht zeichnete sich G u lub e  besonders a u s . S e in e n  N a ­
m en G u lub e , d. i. W ildeber, tru g  er m it Recht, denn dieses T ie r  ist kühn  
u nd  schlau.

N achdem  die H o tte n to tte n  geflohen w aren , folgte ihnen  R a ra b e  m it 
seinen K rieg e rn , nicht m it der Absicht w eite ren  Sch lach tens, sondern  m it 
dem V erlan g e n , F r ie d e n  zu schließen. E r  t r a f  endlich m it H oho , der F r a u  
des gefallenen  H ä u p tl in g s , zusam m en, m it der er freundschaftliche B e ­
ziehungen  an kn üp fen  konnte . Schließlich k aufte  der Z tosahäuptling  von  
den H o tte n to tte n  d a s  Land zwischen dem K a is k a m a  und  dem B ü ffe lflu ß , 
d a s  die w aldbedeckte G egend  lä n g s  der A m ato lab erge  einschloß. D er K a u f­
p re is  w u rde  in  R in d v ie h  erlegt. E s  w a r ein  p räch tiges G ebiet, d as  © nlube, 
dem  K rieg e r u nd  J ä g e r ,  au snehm end  gefiel. D ie  E benen  w im m elten  von  
W ild , u nd  die w ald igen  H öhen  w a re n  v o lle r w ilder D inge. U n te r die 
letzteren zäh lte m an  die A b a tw a , die B uschm änner, die ih re  W o h n u n g en  
in  den H öhlen  der A m ato lab erge  h a tte n . V o n  den Ztosa w u rden  j ie  a ls  
U ngeziefer betrachtet, d a s  m an  v e rtilg en  müsse, wo m a n  es sah ; die V e r­
tilg u n g  der B uschm änner w a r  aber keine leichte S ache, u nd  m ancher M a n n  
v e rlo r  sein Leben durch einen ih re r v erg ifte ten  P fe ile .

E in e s  T a g e s  g in g  G u lub e , begleitet von  zwei Jü n g lin g e n , a u s , um  
E la n d  zu jagen. H ä u p tl in g  R a ra b e  h a tte  den W unsch geäußert, W ild p re t  
zu verkosten, u nd  der königliche W unsch  w a r  fü r  G u lu b e  ein B efeh l. D ie 
drei J ä g e r  nahm en  eine frische S p u r  auf, fo lg ten  ih r  und  kam en  in  einer 
W ald lich tu n g  au f ein R u d e l von E la n d -A n tilo p e n , die sich am  saftigen  
G rase  gütlich ta ten . G u lub e  kroch vorsichtig zu den n ich tsahnenden  T ie re n , 
w äh ren d  feine zwei G efäh rte il einen H a lb k re is  beschrieben, um  „den 
W in d  zu h a lte n " . D ie  drei M ä n n e r  n äh e rten  sich langsam  einander, indem  
sie h in te r  jedem Busch und  G rasbüschel D eckung nahm en . D a n n  „roch" 
d a s  L e ittie r G efa h r. A ls  es den K o p f m it w arn en dem  G ru n z e n  hob, 
sp ran g  G u lub e  a u s  der Deckung, w a rf  seinen S p e e r , und  d a s  getroffene 
T ie r  sank  zusam m en.

D ie drei J ä g e r  h a tte n  in  ihrem  E ife r  die A n n äh e ru n g  einer A n zah l 
von  B uschm ännern  nicht bem erkt, von denen sie schon eine geraum e F e it  
beobachtet w urden . Je tz t d ran g en  sie im  H a lb k re is  au f die F o sa  ein, die sich 
der B eschäftigung  des A u sw e id en s  h ingaben, und  w eder A uge, noch Ohr- 
fü r  ih re  U m gebung h a tte n . W ä h re n d  die B uschm änner schußbereit am  
B o d en  n iederk aue rten , erhob sich ih r  H ä u p tl in g  schweigend u nd  sagte: 
„H o ! Je tz t haben  w ir  dich gefangen, G u lub e . D u  und  deine G enossen sind 
in  unsere I a g d g rü n d e  eingedrungen . D ie G o n a q u a  (H o tte n to tte n )  h a tte n  
doch Rücksicht au f die Ia g d g re n z e n . I h r  b ra u n en  K erle  hab t keine R ück­
sicht au f die Rechte A n dere r. B e re ite t euch au f euer E nd e  vor, denn ih r  
w erdet die m orgige S o n n e  nicht m ehr erblicken!"

„ S e i nicht vorschnell m it dem Leben der M enschen", entgegnete G u ­
lube, „ w ir  sind au f deine G n ad e  angew iesen, und  w ir wissen es. E in  
neuer T a g  b rin g t, w a s  er b rin g t. D ie S o n n e  geht au f und  geht w ieder 
u n te r . W e r  k an n  wissen, w a s  einem M a n n e  begegnen m ag  zwischen der



Morgenröte, des neuen Tages Helle, des M ittags Hitze und der abend­
lichen Dunkelheit?" So suchte Gulube, der Schlaue, Zeit zu gewinnen. 
E r fuhr fo rt: „ I h r  Abatwa habt eure Wege, w ir Abantu haben die 
unfrigen. E in  D ing besitzen w ir, das euch fehlt, obwohl ihr es sehr wünscht. 
Um unsere Wohnungen herum wächst eine Menge von Dagga (wilder 
Hanf, ein starkes Betäubungsmittel), dessen Rauchen, wie du wohl weist, 
Freude, Entzücken und dann Ruhe und köstliches Vergessen bringt. Ich 
w ill diese zwei jungen Männer, die m it m ir sind, schicken, einen Vorra t 
von Dagga für dich zu holen, während ich bei euch zurückbleibe."

„Gulube muß sterben!" erklärte der Führer der Buschmänner mit 
Festigkeit, „Dagga ist gut, doch m ir ist der Untergang dieser Männer 
wünschenswerter als alle Dagga der W elt." Seine Leute stimmten jedoch 
nicht bei, und es wurde beschlossen, daß die zwei Jünglinge nach Hause 
gehen und Dagga holen sollten, während Gulube als Geisel zurückbleibe.

Katechismusstnnde am Orangeflusse in Südafrika.
Aufmerksam lauschen die Mitglieder .des Kraals (Hottentotten) auf die Unter­
weisungen die ihnen die Oblatin vom hl. Franz von Sales erteilt. (Fides-Foto.)

A ls die zwei 36ofa sich anschickten zu.gehen, unterrichtete Gulube sie m it 
lauter Stimme, eine große Menge des begehrten Krautes zu bringen, im 
Flüstertöne aber sagte er ihnen, auf keinen F a ll zurückzukehren, da es 
nicht notwendig fei, daß alle drei stürben. >

A ls die zwei Jünglinge gegangen roareit, redete Gulube die Busch­
männer wieder an: „H ier ist das Fleisch des E lands; laßt uns zusammen 
essen. Wenn ich vor Aufgehen der morgigen Sonne sterben soll, ist es 
besser, daß ich m it vollem Bauch hinübergehe." Die fleischhungrigen Busch­
männer stimmten diesem Vorschlag bereitwilligst zu, nur der vorsichtige 
Führer wollte nichts davon wissen.

Es wurde ein Feuer gemacht, und die Buschmänner rösteteten Stücke 
Fleisch auf den glühenden Kohlen. Sie aßen, ja stopften sich voll m it 
Fleisch. Schließlich konnte der Führer, dem der liebliche Geruch gebratenen 
Fleisches in die Nase stieg, der Versuchung nicht widerstehen, und aß auch. 
Das ging so fort bis die Dämmerung anbrach. Auch dann war noch nicht



alles Fleisch vertilgt, und das Fest dauerte fort. Schließlich fielen alle 
Buschmänner, m it A usnahm e des H äup tlings, wegen des Uebermaßes 
an  genossenem Fleisch in  tiefen Schlaf. A ls der M orgen  graute, schlief 
auch der F ü h re r  ein. D a s  F eu e r w ar zusam m engebrannt, und alles w ar 
still.

A lsdann  stand G ulube vorsichtig auf und nahm  seinen S p ee r  an  sich, 
den ihm einer der braunen Gesellen abgenommen hatte. C r  tötete die 
Buschm änner in ihrem Schlafe und brach dann frohlockend in den K riegs- 
ru f der Zkofa aus. D a s  weckte den F ü h re r  der Buschm änner auf, der 
aufsprang und das W eite suchte. W ährend er fo rtrann te, rief er a u s : „Ich 
sagte, G ulube sollte sterben: nun  seid ih r tot, weil ih r nicht auf mein W o rt 
gehört habt."

Missionare und ihr Keldengrab in China.
D o rt wo M issionäre ihren F u ß  hinsetzen, finden sich auch die kleinen 

H ügel m it dem Erlösungszeichen, die alles einschließen, w as von den 
M än n ern  übrig  blieb, die einst m it Heldenm ut, m it Begeisterung und T a t­
k raft für die Ä usbreitung des Gottesreiches auf E rden  sich einsetzen.

W ir  machen einen Besuch auf einem jener Heldenfriedhöse in  China 
und zw ar w ählen w ir den von T a ik ia  in der P ro v in z  S h an tu n g .

52 M issionäre ruhen bereits un ter schattigen Zypressen von ihren 
A rbeiten und M ühen  au s : ein Bischof, 34 P rie ste r  und 12 B rüder au s 
der Gesellschaft des Göttlichen W o rtes  und außerdem noch 5 Chinesische 
W eltpriester. Verschieden nach H erkunft, Lebenszeit, M issionsjahren und 
T o d esa rt harren  doch alle gemeinsam der künftigen Auferstehung. E inen  
bevorzugten P latz auf dem „K alvarienhügel" unter der 12. Kreuzweg­
station nim m t das G rab  des D ieners G o ttes P .  Joseph  Freinademetz ein. 
C r  w ar der M itbegründer der M ission Südschantung, ein vorbildlicher 
M issionär, der am  28. J a n u a r  1908 im R u f  der H eiligkeit seine S eele 
aushauchte. S e in  Seligsprechungsprozeß wurde bereits im  Ja h re  1936 
eingeleitet. I h n :  zu F ü ß en  liegen die ersten B lutopser der M ission: die 
beiden am 1. N ovem ber 1897 erm ordeten P a t r e s  N ie l und Henle. I n  
ihrer unm ittelbaren N ähe h a t der am 20. J u l i  1939 verstorbene B i­
schof H enninghaus feine letzte Ruhestätte gefunden. I h m  w ar es vergönnt, 
den gewaltigen Ausstieg des einstigen V ik aria tes  Südschantung zu er­
leben. D a s  Gebiet, das er 1904 m it 26.000 C hristen übernahm , zählte 
an  seinem Lebensabend 5 Apostolische V ikaria te  m it rund 150.000 G e­
tauften.

Nach ihrer H erkunft stamm ten 42 M issionäre aus Deutschland und 
zw ar zumeist au s dem R hein land und W estphalen, 5 au s China, 2 aus 
H olland, je einer au s  S ü d tiro l, au s  E ngland und U ngarn.

D as  Durchschnittsalter aller 52 M issionäre beträgt 48V 2 J a h re . I m  
einzelnen bewegt sich das A lter der verstorbenen P riester der Gesellschast 
von S te y l zwischen 26 und 81, das der W eltpriester zwischen 28 und 63 
und das der B rüder zwischen 24 und 76 Ja h re n .

Die ausw ärtigen  P rie ste r weilten im  Durchschnitt 192/ 3 J a h re  in der 
M ission, und zw ar die P rie s te r 19V 3 und die B rüder 21 Ja h re . Die 
chinesischen W eltpriester starben durchschnittlich nach 17 (zwischen 1 und 
33) P riesterjah ren . B ei den P rie ste rn  der Gesellschaft läuft die M isfions-



zeit zwischen 14 Tagen und 561/4 Jahren, bei den Brüdern zwischen 2t/ 6 
und 441/ 2 Jahren.

Was die Todesart angeht, so wurden 3 Patres von den Heiden er-

Chinesische M utter und ihre Tochter als Paramrntensticker.
Das Meßgewand, an dem Frau Anna Cham und ihre Töchter arbeiten, ist für den 
Heiligen Bester P ius X II. bestimmt und ihm bereits überreicht worden. Von den 
zwölf Kindern der Familie Matthäus Lhow finö zwei im Begriffe, als Priester den 
Schritt ins Heiligtum zu tun. Augustinus Lhow hat am 28. Februar seine Prim iz 
im Propagandakolleg in Rom gehalten, sein Bruder Paulus fast gleichzeitig in Shang­
hai. — Bemerkenswert ist, daß die ganze Arbeit für die Planeta auch die Zeichnung 
im Hause Lhow angefertigt wurden. (Fides Foto Febr. 1941.)



m o rd e t: 2 erdolcht u nd  1 erschossen; 2 starben  a n  Hitzschlag, 1 B ru d e r  fiel 
tätlich von  der L eiter, m ehrere P r ie s te r  w u rden  to t  im  B e t t  au fgefunden . 
E in  chinesischer P r ie s te r  besuchte abends einen jün ge ren  M itb ru d e r  au f 
dessen Z im m e r. D a  er sich plötzlich unpäßlich  füh lte ; legte er sich ans d as  
B e tt . E in  S c h la g a n fa ll  füh rte  so rasch seinen T o d  herbei, daß er eben 
noch die G en e ra la b so lu tio n  und  die hl. O elu ng  em pfangen  konnte.

V e rh ä ltn is m ä ß ig  viele starben  an  T y p h u s  nach kurzem  K ra n k e n ­
lager. N u r  w enige siechten langsam  dahin , b is  der T o d  sie von  ih ren : 
Leiden erlöste.

D ie  S te rb e z if fe rn  sind  längst nicht in  a llen  J a h r e n  gleich. E s  gibt 
sogenann te  au snehm end e „ S te rb e ja h re " , h ie r w a re n  e s  vor allem  1911, 
1925 und  1938. I n  den beiden ersten w u rden  h ier je 5, in  letzterem 6 M is ­
s io näre  begraben .

A u f jedem  G ra b e  steht ein  G edenkstein ; er ist fü r  P r ie s te r  u nd  B rü d e r  
gleich; die w ichtigsten D a te n  a u s  dem Leben des V ersto rbenen  sind in  L a ­
teinischer und  Chinesischer S p rac h e  eingem eißelt.

I n m i t t e n  des G o tte sack e rs  erhebt sich die stim m ungsvo lle  F r ie d h o fs -
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Das Leben,
Der Vergquell hüpft zu Tale 
pm nickenden, kosenden Vlumen vorbei ~
Des Glückes frohe Sekunde —
Ticktack -  fei gemahnt, wie vergänglich sie fei!

Das Vächlein will sich grämen,
Mahnt klappernd die Mühle: „Nun arbeite du!"
-frisch drauf hinein in die Näder!
Ein Sprung -  und die w ellen entgleiten in Nuh.

Der fluß trägt still ergeben
Die lastenden Schisse mit sich ins Meer —
Jm Meere will er ruhen , , ,
Minuten und Stunden, w as drängt ihr so sehr?

Li, lasse sie nur drängen;
w ohl spülen hinweg sie dir Tubd und streud,
Doch Gram auch, Nummer und Tränen 
Verrinnen im See der Vergangenheit,

Dein V,erz treibt durch die pulse
Das Glut und nach Glück und nach -frieden es schreit,
Es sinien der Sehnsucht wellen
hinüber ins Meer der Ewigkeit, n



Kapelle, in  welcher die Leichen bis zur Beerdigung aufgebahrt bleiben. 
Rings um den Friedhof führt ein Kreuzweg, der das ganze Fahr hindurch, 
besonders aber zur Zeit der geistlichen Uebungen viel benutzt wird.

Das ist ein Ausschnitt von vielen. Außer in  Taik ia  ruhen noch gar 
manche Missionäre der alten Südschantungmission in Polichwang, Wang- 
chwang, Tsingtao und Kaomi. (Fides, Funi 1940.)'

Lanze und Kreuz.
(Geschichtliche Erzählung von B r. A. Cagol F. S. C.)

V II. Hoffen und Harren.
3m nächtlichen Kampfe im Dorfe Abur war Adjak gefallen. Sein 

jüngerer Sohn Akwetsch hatte am Abend vor dem Ueberfall einen Kund­
schafter des Großhäuptlings in ein nördlich gelegenes D orf begleitet und 
war so der Gefahr entronnen, während sein älterer Bruder Luong aus 
der Büchse eines Nubiers eine Kugel erhielt, die seinen Kopf streifte. Die 
von Akuruar hergeigeeilten Männer hatten den Bewußtlosen gefunden 
und ihn ins Großdorf übertragen, wo der biedere Kaltoh den Verwun­
deten in  seinen K a l aufnahm. Dank der guten Pflege, die ihm die M u t­
ter Adors zuteil werden ließ, und Dank feiner Fugendkraft war der Jüng­
ling bald genesen. Sein jüngerer Bruder Akwetsch fand sich am Tage nach 
dem Ueberfall in  Akuruar ein, ohne feinen Begleiter Akullo, der in die 
Gefangenschaft der Baggara geraten war.

Die Schilluk sind als Bewohner eines offenen, Feinden leicht zugäng­
lichen Landstriches, in  dem es auch an reißenden Tieren nicht fehlt, ge­
wohnt, nie ohne eine Waffe auszugehen. Lanzen und Speere muffen aber 
geschmiedet werden. Deshalb steht das Handwerk des Schmiedes in hohem 
Ansehen im Schillukland, denn durch der Schmiede Kunst w ird der 
Schilluk erst ein ganzer Mann, ein gefürchteter Krieger.

Solch ein hochgeachteter „Bodo" (Meister) war Kaltoh, der Vater 
Adors. Bisher war fein Schwestersohn Akullo sein Gehilfe gewesen. Da 
dieser aber von seinem Streifzug nicht zurückgekehrt war, gab es sich 
von selbst, daß Luong dem Schmiede einstweilen bei der Arbeit half, 
während sein Bruder Akwetsch Hirtendienste leistete.

N un war auch Ador, die verloren Geglaubte, zurückgekehrt. Das 
freudige Wiedersehen zwischen den beiden jungen Menschenkindern mußte 
der äußeren Kundgebung entbehren; so verlangte es gute Schilluksitte: 
die Augen reden auch ihre Sprache.

Es drängte Luong zu einer Aussprache m it Ador. E in  Besuch bei 
Tage und in Gegenwart der E ltern wäre ein unerhörter Verstoß.gegen 
den Schillukanstand gewesen. Da blieb nichts übrig, als zu den „wadje 
man", abendlichen Unterhaltungen, die Zuflucht zu nehmen. Luong, der 
den Vater seiner Erkorenen sehr schätzte und dessen Gunst nicht verscherzen 
wollte, machte seine Annäherungsversuche in Gesellschaft eines Freundes,



namens O d w a r ,  eine Vorsichtsmaßregel, die ihn vor falschem Verdacht 
und vor Spottliedern, die den sangesfreudigen Schilluk sehr leicht liegen, 
bewahrte. Ador war nicht spröde und launisch; ihre kurze Sklaverei war 
ihr eine harte Schule gewesen. M it  mädchenhafter Zurückhaltung, doch 
unverhohlen erwiderte sie des werbenden Jünglings Zuneigung und be? 
sprach m it ihm die Aussichten ihrer ehelichen Verbindung.

E in  wichtiges Ereignis stand bevor. E in  großer Festtanz sollte statt«

Seltsamer Fastenbrauch.
Im  frühen M itte la lte r kam die S itte  auf, während der heiligen Fa­

stenzeit vor Ostern in  Domen und Kirchen ein großes Tuch zwischen Chor 
und Schiff aufzuhängen, das m it Szenen aus dem Leiden Christi schön 
bemalt oder durchwirkt war. Später wurde vielfach das A ltarb ild  m it 
diesem Tuch verhüllt und das geschieht mancherorts heute noch. Es ist das 
gewiß ein sehr sinniger Brauch, denn m it dieser eindrucksvollen Erinnerung 
an das Leiden unseres Herrn w ill die Kirche Bußgesinnung in  den Gläu­
bigen wecken und zur gewissenhaften Einhaltung des Fastengebotes auf­
muntern. Das Volk nannte dieses Tuch in  Anspielung an das Fasten 
ganz bezeichnend „Hungertuch". Geradezu eine Perle der Poesie ist es 
auch, wenn der Volksmund „am Hungertuche nagen" sagt fü r arge N ot 
leiden.

Bittersüße, erbauliche Dinge das, die m it der Fastenzeit zusammen­
hängen, aber es ist jedenfalls d e r s e l t s a m st e a l l e r  F  a st e n b r ä u ch e, 
jemanden wirklich zur armen Kirchenmaus zu machen, die am Hunger­
tuche nagen mag, bis auch dieses aufgezehrt sein wird, um dann eines 
kläglichen Todes zu sterben. Und derartiges scheint man dem Redakteur 
des „S tern  der Neger" antun zu wollen, denn die M e h r z a h l  de r  
S t e r n l e s e r  h a t  den J a h r g a n g ,  welcher m it diesem Aprilheft zu 
Ende geht, noch n ic h t  be. zahl t .  W as nützt es uns da, daß w ir ant 
Ende des Jahres mehr Abonnenten zählen, als w ir zu Beginn hatten? 
H ört die arme Kirchenmaus piepsen: „M itle id ! H ilfe ! B it t  schön!"

Hoffen w ir, daß ihr Verzweiflungsschrei über die Berge sogar ins 
Ausland dringe! (P. H. I .  F. S. C.)

finden, zu dem der Ret (König) seine Genehmigung erteilt hatte. Der 
Großhäuptling wollte den Tanz veranstalten, weil er seinen Untertanen 
wichtige Angelegenheiten mitzuteilen hatte, denn eine Niederlassung Wei­
ßer im Lande gehörte jedenfalls gründlich besprochen und bei den Schilluk 
ist der Tanz das einzige M itte l. Volksversammlungen einzuberufen.

F ü r Ador hatte der bevorstehende Festtanz eine besondere Bedeutung; 
durch ihre Teilnahme daran wurde sie großjährig und heiratsfähig. Sie 
bedauerte nur, daß ihre Freundin N jika ia  nicht auch teilnehmen konnte.

(Sortierung folgt.)



Bruder Meinrad hilft.

B e i  einer un liebsam en K ünd igung  eines unzuverlässigen A rbe ite rs  haben mir 
durch die F ü r b i t te  von  B r u d e r  M e in r a d  die ganze Angelegenheit rasch und zu beid­
seitiger Zufriedenheit  lösen können. F .  M . ,  K t .  S t .  © allen .

E ine  F r a u  bekommt die nasse Brustfe l len tzündung  mit sehr hohem F ieber .  
B r u d e r  M e in r a d ,  her angerufen  wird, hilft,  daß die F ie b e r  rasch fallen. Der A r z t  
e rk lä r t  die F r a u  sehr bald für  geheilt.  B .  91., K t .  Schwyz.

E ine  N ovene  w ird  gemacht zu B r u d e r  M e in r a d  fü r  einen jungen M a n n ,  der 
an  Lungenentzündung und  Brustfe l len tzündung  gefährlich k rank  ist. W ä h re n d  der 
N ovene  bessert sich sein Zustand zusehends, er ist gerettet. D r .  L., K t .  Schwyz.

D a n k  dem guten B r u d e r  M e in r a d ,  der u n s  wider E rw a r te n  schnell einen guten 
Angestellten gebracht hat!  B .  S . ,  K t .  Schwyz.

Durch die F ü r b i t t e  des D ieners  G o t te s  B r u d e r  M e in r a d  w urde  ein junger 
M a n n ,  der einen K arfu n k e l  mit B lu tv e rg i f tu n g  hatte, a u s  sicherer Lebensgefahr 
errettet.  D .  B . ,  K t .  Schwyz.

D a n k  dem B r u d e r  M e in r a d ,  der m ir  bis jetzt im m er wieder geholfen hat in  
verschiedenen Anliegen. F .  W .  S a u ld o r f .

M a n  bittet um das Gebet zu B r .  M e in r a d  um H il fe  in  einem F uß le iden .  
A. K .  in  L. d. m.

M a n  ist d r i n g e n d  gebeten, E rh ö ru n g e n  durch B r u d e r  M e in r a d  zu melden a n  
P .  G e l l e r n  r, K  l o st e r E  i n  s i e d e l n.


